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SIEBEN

Akink, Magyria

Mattim hasste die Brücke. Seine Füße hassten sie. Ein 
scharfer Blick seines Gegenübers machte ihm bewusst, dass 
er schon wieder hin und her wippte; eine ärgerliche Ange-
wohnheit, gegen die er nichts tun konnte, weil er es gar 
nicht merkte.

Der Wald drüben lockte. Wind fuhr durch die Bäume. Es 
war verboten, den Kopf zu wenden und den Wald zu be-
trachten, genauso wie es verboten war, die Figuren auf den 
Brückenpfeilern zu berühren oder zur Burg hochzuschau-
en oder sich an der Nase zu kratzen. Es war keine Übung 
in Geduld. Es war Folter.

Unter ihm rauschte der Fluss. Im Dunkeln ging ein kaum 
wahrnehmbares Leuchten davon aus, das Mattim nie zu-
vor bemerkt hatte. Der Donua war getränkt von Licht, als 
hätte er alles aufgesaugt, was aus der Stadt des Lichts auf 
ihn fiel. Er reichte völlig aus, um die Schatten fernzuhalten. 
Sie konnten auch keine Boote benutzen, damit wären sie 
dem Wasser zu nah gewesen, dem alles verzehrenden Licht. 
Letztlich war es die Brücke, die Akink gefährdete, und trotz 
der Argumente seiner Mutter hätte der junge Prinz sie am 
liebsten niedergerissen. Irgendwie. Was nützten Wachen, 
die beim Stehen fast einschliefen?

Ruckartig hob Mattim den Kopf, als ein einsamer Rei-
ter aus dem Wald herauspreschte. Sein graues Pferd war 
schaumbedeckt. Als er näher herankam, sah man, dass der 
Ankömmling eine Frau war, müde und zerzaust. Sie ge-
hörte nicht zur Flusswache. Eine Fremde.



98

»Halt!«, gebot der Wächter am Ende der Brücke. Mat-
tim stand nur wenige Posten entfernt und beobachtete ge-
spannt das Geschehen.

Die Frau parierte gehorsam ihr Pferd durch und saß ab. 
Sie taumelte, nur mit Mühe richtete sie sich auf.

»Wölfe«, stammelte sie, »alles voller Wölfe! Sie haben un-
ser Dorf umzingelt. Wir brauchen Hilfe, wir …«

Der Posten rührte sich nicht von der Stelle. »Bevor wir 
dich anhören können, müssen wir sicher sein, dass du kein 
Schatten bist.«

»Ich bin kein Schatten«, beteuerte die Reiterin. »Wir 
brauchen Soldaten, oder wir sind verloren. Der König muss 
uns Soldaten schicken!«

»Erst überprüfen wir dich«, entgegnete der Posten un-
erbittlich. »Beweise uns, dass dein Körper keine Bissspuren 
aufweist.«

»Was soll ich denn tun? Mich hier vor allen auszie-
hen?«

Mattim konnte nicht abschätzen, wie alt sie war, aber ihre 
müde Stimme, aus der so viel Verzweiflung sprach, rührte 
ihn. Er trat vor.

»Das muss nicht sein«, sagte er. »Wir sind hier am Fluss. 
Tauch die Hand in den Fluss, dann sehen wir, ob du ein 
Mensch oder ein Schatten bist.«

»Prinz Mattim!«, zischte der andere Wächter. »Das kannst 
du nicht tun! Das übersteigt deine Kompetenz!«

»Es ist das beste Mittel, um die Wahrheit herauszufin-
den«, sagte Mattim. »Oder etwa nicht? Wenn sie ein Schat-
ten ist, wird sie das Licht nicht ertragen können.« Er trat 
noch einen Schritt näher. »Sie würde nicht einmal meine 
Nähe ertragen können.«

»Wenn sie ein Schatten ist, stirbt sie sofort«, gab der an-
dere zu bedenken.

»Und?«, fragte Mattim leichthin. »Dann kann sie wenigs-
tens niemanden mehr beißen.«
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»In dem Fall können wir sie aber auch nicht mehr befra-
gen.«

»Als ob wir aus einem Schatten jemals etwas herausbe-
kommen hätten.«

Die Fremde sah von einem zum anderen, danach nickte 
sie und wankte das Ufer hinunter.

»Sie wird noch hineinfallen«, sagte jemand, »sollten wir 
nicht …«, aber der Sprecher der Wächter gebot ihm zu 
schweigen und winkte ein paar Laternenträger näher heran. 
Sie beobachteten, wie die Frau sich durch Gras und Schilf 
kämpfte. Schließlich fiel sie nach vorne, und es platschte 
laut. Mattim achtete nicht auf das, was der Anführer sagte, 
sondern eilte ihr hinterher und half ihr dabei, sich auf-
zurichten. Ihre Schuhe steckten im schlammigen Wasser, 
ihr Kleid war völlig durchnässt. Tränen liefen ihr über die  
Wangen.

»Es tut mir leid«, begann Mattim, während er ihr wie-
der hoch zur Brücke half. »Aber es muss sein, verstehst du? 
Komm. Du wirst die Soldaten für dein Dorf erhalten, das 
verspreche ich dir.«

»Das war nicht korrekt«, knurrte der Brückenwächter 
und betrachtete die tropfende Kleidung der Fremden vol-
ler Abscheu. »Wir müssten eigentlich …«

»Sie ist kein Schatten«, sagte Mattim. »Beim Licht, was 
habt ihr nur mit euren dämlichen Untersuchungen! Die Pa-
trouille wird auch nicht untersucht, wenn sie aus dem Wald 
zurückkehrt.«

»Wenn der ganze Trupp zurückkommt, werden wohl 
auch nicht alle Schatten sein«, bemerkte der Wächter wür-
devoll. »Aber jeder, der sich von den anderen trennt, ist 
verdächtig. Wir sind angehalten, alle Verdächtigen zu un-
tersuchen.«

»Wenn ich der König der Schatten wäre, würde ich dafür 
sorgen, dass sie alle gebissen wurden, und zwar der ganze 
Trupp, ausnahmslos«, sagte Mattim wütend. »Denn dann 
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würdet ihr sie einfach so durchlassen. Es kommt darauf 
an, die Schatten aus Akink herauszuhalten, kapierst du das 
nicht? Egal, wie. Der Fluss beschützt uns, nicht irgendwel-
che Untersuchungen. Und jetzt bringe ich diese Frau zu 
meinem Vater.«

»Du nicht«, sagte König Farank. »Das ist ein völlig unnö-
tiges Risiko. Du kannst nicht wirklich annehmen, dass ich 
dich für diese Sache einteile, Mattim.«

Mattim starrte seinen Vater herausfordernd an. Er war zu 
allem bereit, nur um dem lästigen Brückendienst zu entge-
hen. Lieber kämpfte er gegen ein ganzes Rudel Wölfe.

»Der Prinz kann sich nicht in der Stadt verstecken, wäh-
rend die anderen kämpfen«, sagte er. »Wer würde mich 
dann überhaupt noch ernst nehmen?«

Farank schüttelte sorgenvoll den Kopf. Ihm war anzu-
merken, wie schwer es ihm fiel, seinem Sohn zuzustimmen. 
»Es geht um deine Sicherheit.«

»Nein«, widersprach Mattim. »Es geht um Magyria. Sie 
vertrauen auf uns. Diese Frau ist eine ganze Nacht lang ge-
ritten, um Hilfe zu holen. Wir haben keine Zeit für lange 
Reden, wir müssen sofort los. Wahrscheinlich werden wir 
sowieso zu spät kommen, das wissen wir alle! Das Licht ist 
da, um für die Unschuldigen zu kämpfen, Vater. Wenn wir 
das nicht tun, was sind wir dann noch?«

Farank zögerte nach wie vor.
»Ich weiß, dass sie mich dabeihaben wollen. Sie brauchen 

mich. Ich bedauere, dass du nicht viel Auswahl hast, wen du 
außer mir schicken könntest.«

Das war gemein, aber er konnte nicht anders. Der Jä-
ger ist unterwegs, hatte die Frau gesagt. Es heißt, er hat die 
Jagd wieder eröffnet. Seine Meute verfolgt alles, was mensch-
lich ist. Sie haben unser Dorf von allen Seiten umkreist, und 
wir hörten das Wolfsgeheul die ganze Nacht, unerträglich, bis 
wir uns die Ohren zugehalten haben. Zu dritt sind wir losge-
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ritten, ich bin die Einzige, die durchgekommen ist. Ihr müsst 
uns helfen. Meine Kinder sind im Dorf, meine Familie.

Der Jäger ist unterwegs. Mattim fühlte einen Schauer sei-
nen geschundenen Rücken hinunterlaufen. Er ist auf der 
Jagd …

»Wir werden die Schatten ausrotten«, sagte er.
»Schwerter können ihnen nichts anhaben. Willst du sie 

etwa fesseln, herbringen und in den Fluss werfen?« Der 
König verzog das Gesicht. »Gegen die Schatten kannst du 
nicht viel tun. Ihr müsst sie verbrennen. Oder ihr schließt 
sie ein, damit sie nicht in der Nacht zwischen den Bäumen 
verschwinden können und vom Tageslicht überrascht wer-
den.«

Mattim unterdrückte seinen Jubel darüber, dass sein Va-
ter mittlerweile so redete, als würde er tatsächlich dabei 
sein. »Angeblich gibt es jetzt auch Schatten, die am hell-
lichten Tag in Erscheinung treten.«

»Das ist unmöglich. Die Schatten können nicht im Licht 
leben. Es wäre ein Widerspruch in sich.« König Farank 
suchte den Blick seines Sohnes und hielt ihn fest. »Mattim, 
versprich mir, dass du vorsichtig sein wirst. Versprich mir, 
dass du zurückkommst.«

Da war es wieder, das Band zwischen ihnen, wie ein 
Lichtstrahl zwischen zwei Spiegeln. Ich bleibe hier bei dir, 
wollte er sagen. Aber der Wald rief. Ihm blieb nur, zu ni-
cken, zum Zeichen, dass er verstanden hatte, wie viel es sei-
nen Vater kostete, ihn gehen zu lassen.

Sie hatten beide keine Wahl. Natürlich musste der Licht-
prinz bei einer solchen Mission dabei sein, er war der beste 
Schutz für die Soldaten, die sich in den Wald wagten, viel-
leicht sogar der einzige.

»Wir sind dann bald zurück«, sagte Mattim, leichthin, 
als gäbe es keinen Grund, ein solches Versprechen zu ge-
ben, und als gäbe es nichts, was ihn daran hindern könnte, 
es einzulösen.
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Sie hatten keine Wölfe gehört. Alles war so ruhig, dass es 
kalt nach ihren Herzen griff, und mit einem bangen Gefühl 
waren sie geritten, so schnell sie konnten. Der König hat-
te einen Trupp zusammengestellt, der aus Mitgliedern von 
Tag- und Nachtpatrouille bestand; Morrit führte sie an. Sie 
wollten gerade los, als Mirita zu ihnen stieß, völlig außer 
Atem. Sie hatte es nicht einmal geschafft, ihr Haar wie sonst 
in einem Zopf zu bändigen, und die goldene Pracht lag auf 
ihrem Kopf wie ein Schleier.

»Du bist dabei?«, fragte Mattim und konnte ein Grin-
sen nicht unterdrücken. »Ich dachte, du bist immer noch 
krank? Was macht dein Bein?«

»Ihr braucht die beste Bogenschützin von Akink bei die-
sem Einsatz«, gab sie zurück und nickte Morrit zu. »Die 
Königin teilt mich euch zu.«

Der Anführer lächelte säuerlich, aber er stellte keine Fra-
gen. Mirita lenkte ihr Pferd neben Goran, die andere blon-
de Wächterin, und bemühte sich sichtlich, nicht allzu tri-
umphierend zu lächeln.

Anfangs hatte Mattim es genossen. Den Wald um sie her, 
das glitzernde Licht zwischen den Zweigen, den süßen Ge-
ruch seines Pferdes, das Hufgetrappel, das Knarren und 
Quietschen der Ledersättel, das Klirren der Waffen.

Doch irgendwann begann die Stille zu schmerzen. Sie 
warteten auf das Geheul der Wölfe, denn nach dem Bericht 
der Frau hatten sie damit gerechnet, dass sämtliche Wölfe 
aus Magyria sich um das Dorf versammelt hatten und in der 
Gegend herumschlichen. Aber alles blieb unnatürlich ruhig. 
Unwillkürlich hatten sie die Pferde angetrieben, ergriffen 
von schlimmsten Befürchtungen, und als sie nun am frü-
hen Abend ihr Ziel erreichten, waren sie auf das Schlimms-
te gefasst.

Das Dorf lag da wie ausgestorben.
Die Straßen zwischen den kleinen Häusern waren leer. 

Keine Hunde, keine Hühner, keine Kinder. Sie ritten hin-



103

durch und sahen sich um. Haustüren und Fenster standen 
weit auf, keine Menschenseele war mehr da.

»Wir sind zu spät gekommen«, murmelte Morrit ge-
presst.

Mattim, der neben ihm ritt, nahm aus den Augenwinkeln 
eine Bewegung wahr und riss sein Pferd herum.

Doch es waren nur drei, vier kleine Hunde, die auf der 
Schwelle eines Hauses miteinander balgten.

»Wenn die Hunde noch da sind …«, wollte er sagen, um 
irgendetwas Gutes zu finden, was Hoffnung in ihnen weck-
te. Vielleicht, hatte er hinzufügen wollen, sind in diesen vie-
len Häusern noch Menschen, die sich verstecken, die wir 
suchen müssen.

Morrit unterbrach ihn. »Das sind keine Hunde, sondern 
Wolfsjunge. Sie haben sogar die Kinder verwandelt. Töte 
sie.«

»Ich?«, fragte Mattim erschrocken.
Morrit nickte ihm zu. »Wenn du je wieder zu mir in die 

Nachtpatrouille willst, töte sie vor unser aller Augen. Ich 
brauche etwas, was ich dem König über dich berichten 
kann.«

Die kleinen Wölfe jagten einander über den Dorfplatz, 
selbstvergessen und gefangen in ihrem Spiel, ohne die Rei-
ter überhaupt zu beachten.

Mattim stieg vom Pferd. Er näherte sich den Welpen vor-
sichtig. Drei sprangen davon, eins blieb liegen, auf dem Rü-
cken, und blickte ihn erwartungsvoll an.

»Fass sie bloß nicht an!«, schrie Morrit, als Mattim die 
Hand ausstreckte, um das Tier zu kraulen. »Verdammt, fass 
sie nicht an!«

Der Königssohn fuhr zurück. Der Welpe sprang auf und 
tollte seinen Freunden oder Geschwistern hinterher.

»Töte sie endlich!«, rief der Anführer. »Nun mach 
schon!«

Es waren Kinder. Nein, es waren Kinder gewesen. Von 
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Schatten gebissen, zu Wölfen gemacht. Konnte wiederum 
ein Biss dieser so harmlos wirkenden Kreaturen ihn zum 
Schatten machen? Er war sich nicht sicher, ob es nicht andere 
Wölfe sein mussten, groß und klug wie die silbergraue Wöl-
fin, auch wenn die anderen Wächter davon ausgingen, dass 
die Tiere alle gleich gefährlich waren. Aber in jenem Wolf, 
den er getötet hatte, hatte er etwas anderes gespürt, eine un-
geahnte Stärke, etwas Schattenhaftes. Diese Welpen dagegen 
sprangen so lustig vor ihm her, dass er unmöglich glauben 
konnte, sie wären eine Bedrohung. Doch er wusste genau, 
was Morrit sagen würde: Der Kreislauf der Dunkelheit … du 
musst ihn beenden, an dieser Stelle, mitleidslos. Kinder? Das 
sind keine Kinder. Das sind Geschöpfe der Nacht.

Und dennoch, Mattim konnte es einfach nicht tun. Sei-
ne Hand lag am Schwert, ohne es zu ziehen. Er ging ihnen 
nach, während sie zwischen den Häusern tollten, und hörte 
nicht mehr, was Morrit hinter ihm schrie.

Dort war schon der Wald. Die Welpen sprangen ins Ge-
büsch. Nein, einer kam wieder zurück, mit diesen großen, 
runden Augen, denen man nicht widerstehen konnte. Mat-
tim bückte sich und berührte das weiche Fell. Eine kleine 
rosa Zunge leckte ihm über die Hand.

Wie schnell sich diese Kinder daran gewöhnt hatten, was 
sie waren! Wie konnten sie nur wissen, wie man sich als Tier 
benahm? Und wieso wussten sie nicht, dass sie ihn beißen 
mussten, dass sie nun für die Seite der Finsternis arbeiteten? 
Ahnten sie denn nicht, dass sie böse waren?

Mattim hob den Blick und sah zwischen den Bäumen ei-
nen Mann stehen, groß und schlank und dunkel. Sein Ge-
sicht konnte Mattim nicht erkennen, aber er hörte die Stim-
me des Fremden klar und deutlich, eine leise, verlockende 
Stimme.

»Komm her. Komm zu mir.«
Bewegungslos verharrte Mattim und merkte nicht ein-

mal, dass er immer noch den kleinen Wolf streichelte.
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»Ich warte auf dich«, sagte der Schatten.
Der junge Prinz schrak zusammen, als er eine Hand auf 

seiner Schulter spürte.
»Steh auf«, befahl Morrit. »Und komm zurück.«
Mattim gehorchte. Der Welpe sprang um seine Füße, 

dann spitzte er auf einmal die Ohren und sauste ins Ge-
büsch.

»Es tut mir leid«, sagte der Königssohn. »Er hat mich 
nicht gebissen, er war lieb, ich habe nicht einmal …«

»Still«, zischte Morrit. »Komm zurück, langsam. Beim 
Licht, du weißt nicht, wie viele Wölfe da noch im Wald lau-
ern. Was würdest du tun, wenn sie auf einmal alle heraus-
springen? Jetzt komm.«

Mattim fühlte sich beschämt, weil er ohne nachzuden-
ken den Welpen gefolgt war, ohne irgendeinen Gedanken 
an die Gefahr zu verschwenden. Zum Glück sagten die an-
deren nichts. Er bemerkte lediglich die Erleichterung in ih-
ren Gesichtern.

»Zeig mir deinen Hals. Nur damit alles korrekt ist.«
»Das wird langsam zur Gewohnheit, wie?«, fragte Mat-

tim, während er zuließ, dass Morrit ihm das Haar zur Sei-
te schob. »Außerdem hätten die Kleinen mich wohl eher in 
die Hand gebissen, oder?« Er wedelte mit seinen unverletz-
ten Händen vor ihren Augen herum. »Vielleicht noch ins 
Bein. An den Hals wären sie gar nicht gekommen. Davon 
abgesehen ist es noch hell. Ich hätte mich schon in Luft auf-
gelöst, nicht?«

Morrit verzog das Gesicht. »Darüber macht man kei-
ne Scherze.« Er wandte sich an die anderen. »Tun wir, 
wofür wir hergekommen sind. Vergewissert euch, dass in 
den Häusern niemand mehr ist. Vielleicht finden wir noch 
Überlebende. Ihr beide sorgt für die Pferde. Da hinten 
ist der Brunnen. Ihr da sichert das Dorf gegen den Wald 
ab. Ich will keinen einzigen Wolf hier herumschleichen se
hen.«
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Die Soldaten schwärmten aus. Morrit hielt Mattim an der 
Schulter fest. »Du bleibst bei mir, junger Mann.«

»Ich bin nicht zum Herumstehen hier«, protestierte der 
Prinz. Er war noch nicht dazu gekommen, von dem Schat-
ten zu berichten, den er getroffen hatte, aber nun ent-
schied er, dass es wohl besser war, ihn gar nicht zu erwäh-
nen. Wenn Morrit gewusst hätte, dass die Schatten ihn rie-
fen, den Thronfolger persönlich, würde er ihn womöglich 
an Händen und Füßen gefesselt wegsperren.

»Wir beide suchen uns ein Haus, in dem wir die Nacht 
verbringen können. Zieh nicht so ein Gesicht. Das ist eine 
wichtige Aufgabe. Auch wenn wir für die Leute hier nichts 
mehr tun können, müssen wir dafür sorgen, dass wir voll-
zählig zurückkehren.«

»Warum reiten wir nicht gleich zurück?«
Morrit schüttelte den Kopf. »Das willst du unseren Pfer-

den allen Ernstes zumuten?«
Er brauchte es nur zu sagen. Da war ein Schatten, der 

mich rief … Mattim war sich sicher, dass Morrit in dem Fall 
sofort alle Rücksichtnahme aufgegeben hätte und Hals über 
Kopf zurück nach Hause geprescht wäre. So als könnte der 
Prinz, von einem bösen Zauber gelockt, auf Nimmerwie-
dersehen im Wald verschwinden. Dabei hatte die Stimme 
gar nichts Zauberhaftes an sich gehabt. Sie war ihm sehr 
menschlich vorgekommen, eine angenehme Männerstim-
me, die nicht mehr Macht über ihn hatte als jeder andere 
seiner Vorgesetzten. Vielleicht, dachte Mattim mit einem 
kleinen Lächeln, schäumte der Schatten gerade vor Wut, 
weil er es nicht geschafft hatte, ihn zu sich zu befehlen.

»Du lächelst so«, stellte Morrit fest. »Das ist das Richtige, 
wie? Sehe ich genauso.«

Sie standen vor einem Haus, etwas größer als die an-
deren. Vielleicht hatte es dem Dorfvorsteher gehört; ein 
schmuckes Gebäude aus hellen Ziegeln, die Fensterbänke 
mit Blumen geschmückt.
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»Für uns dreißig wird es da drin zu eng«, fand Mattim, 
während sie die verlassene Stube inspizierten.

»Dabei ist das hier schon das größte Haus. Ich verteile 
uns ungern auf mehrere Häuser. Dieses hat außerdem einen 
großen Stall.« Morrit blickte noch einmal die Straße hinun-
ter. »Es war ein Fehler, überhaupt herzukommen.«

Mattim war anderer Meinung. »Wir sind verpflichtet zu 
helfen, wenn uns jemand darum bittet«, sagte er. »Niemand 
konnte wissen, dass es um das Dorf so schlimm steht.« Lei-
ser fügte er hinzu: »Das ist Magyria. Wir können es nicht 
aufgeben.«

Morrit schnaubte nur. Unruhig wartete er an der Tür auf 
die anderen Wächter und atmete erst auf, als sie vollzäh-
lig waren. »Irgendwelche Überlebenden? Nein? Nun, das 
wundert mich nicht.« Er warf dem Prinzen einen wütenden 
Blick zu, als wäre Mattim daran schuld, dass sie überhaupt 
hergekommen waren.

»Im Wald«, sagte Mirita leise. »Ich hatte das Gefühl, sie 
sind noch da.«

»Die kleinen Wölfe?«
»Keine Ahnung. Irgendetwas hat uns beobachtet.«
»Wir müssen damit rechnen, dass sie uns angreifen, so-

bald es dunkel wird. Bringt die Pferde nach nebenan. Wir 
können auf kein einziges verzichten.« Er musste es nicht 
aussprechen: Ohne Pferde kommen wir hier nie wieder 
weg.

Wieder lag Mattim der Vorschlag auf der Zunge, jetzt 
schon aufzubrechen, auch wenn das hieß, dass sie die Nacht 
im finsteren Wald verbringen mussten. Aber Morrit hatte 
das Kommando, und er wusste so gut wie der Prinz, dass in 
der Dunkelheit nicht nur die Wölfe kommen würden.

Sie aßen an einem großen, schweren Holztisch, an dem 
sie nicht alle sitzend Platz fanden, und doch war es ein 
Fest der Gemeinschaft und Zusammengehörigkeit. Eini-
ge schwiegen, ein paar versuchten die düstere Stimmung 
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durch lockere Scherze aufzuheitern. Die meisten unterhiel-
ten sich leise über belanglose Dinge, als wäre es selbstver-
ständlich, dass sie bald zurück in Akink sein würden, wo es 
wieder wichtig war, wer zu wessen Hochzeit eingeladen war 
und wen welcher Händler übers Ohr gehauen hatte.

»Still!«, befahl Morrit plötzlich.
Sie horchten. Nichts hatte sich verändert, trotzdem hat-

te die Stille draußen auf einmal einen anderen Klang, und 
selbst das Knarzen der geflochtenen Stühle drinnen schien 
anders als eben noch.

»Stellt den Tisch vor die Fenster.« Morrit gab seine An-
weisungen mit ruhiger, gefasster Stimme, als wäre alles wie 
immer. »Und schiebt den Schrank dort vor die Tür. Wir 
müssen …«

Der Klang von Pferdehufen drang durch die Stille wie 
Donner.

»Macht die Tür wieder auf!«, rief jemand. »Das könnten 
Überlebende sein.«

»Niemand öffnet die Tür«, bellte Morrit, als eine der 
Wächterinnen bereits die Hand an den Riegel legte. »Mat-
tim, du gehst ins Obergeschoss. Du und du, ihr begleitet 
ihn. Seht nach, ob ihr durch die oberen Fenster etwas er-
kennen könnt.«

Sie stürmten die steile Stiege nach oben. Die Fenster wa-
ren blind von Staub und Schmutz. Mattim riss so heftig 
am Riegel, dass er abbrach, und durch das aufschwingende 
Fenster starrte er hinaus auf die staubige Straße. Es war kein 
Pferd zu sehen. »Hier ist nichts«, rief er.

»Ich habe etwas gesehen«, flüsterte Goran hinter ihm. 
»Irgendetwas ist dort hinten verschwunden, zwischen den 
beiden Häusern dort.«

»Ein Wolf? Ein Reiter?«, fragte der andere Wächter.
»Wenn es ein Reiter ist, müssen wir ihm sagen, wer wir 

sind«, fand Mattim. »Er ist verloren, alleine da draußen.«
»Und wenn es ein Schatten ist?«
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Die Sonne war gerade dabei unterzugehen und noch 
glühten ihre Strahlen auf den Dächern. Fast hätte er einge-
wandt, dass es aus diesem Grund kein Schatten sein konn-
te, aber da er sich nicht mehr sicher war, ob die Schatten es 
nicht doch vermochten, das Licht zu ertragen, hielt er es 
für besser, zu schweigen.

»Da! Ein Pferd!« Diesmal hatten sie gesehen, woher es 
gekommen war – aus dem Stall, aus ihrem Stall! »Es ist eins 
von unseren!« Sie riefen es nach unten: »Es sind unsere 
Pferde! Jemand lässt sie heraus!«

Wieder galoppierte ein Pferd durchs Dorf. Mattim ver-
renkte sich fast den Hals bei dem Versuch zu erkennen, ob 
ein Wolf es jagte, konnte allerdings von hier nichts erken-
nen, da das Dach des Stallgebäudes direkt unter ihnen die 
Sicht versperrte.

»Du bleibst oben, Mattim!«, befahl Morrit, während er 
und ein paar andere Soldaten ins Nebengebäude stürzten.

Dem Prinzen blieb nichts anderes übrig, als am Fenster 
zu verharren und zu beobachten, wie noch zwei weitere 
Pferde entkamen. Schließlich kehrte Morrit fluchend zu-
rück. »Fünf. Fünf weg! Welcher Idiot hat die Tür aufge-
lassen?«

Die Wächter sahen sich an.
»Ich hatte sie verriegelt«, sagte einer schließlich.
»Sicher?«
»Ganz sicher.«
Morrit schüttelte den Kopf. »Dann müssen wir Wachen 

abstellen. Das darf nicht noch einmal passieren.«
»Irgendetwas hat sie vermutlich erschreckt«, meinte Mat-

tim, während er nach unten kletterte. »Meinst du, es waren 
die Wölfe? Ihr Geruch?«

»Wer hat dir erlaubt, herunterzukommen?«, fragte Mor-
rit böse. »Geh, bitte«, sagte er etwas leiser. »Wenn sie in 
den Stall konnten, hätten sie nur durch die Verbindungstür 
gehen müssen, um ins Haus zu gelangen.«
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»Wölfe öffnen keine Türen«, gab Mattim zurück. »Und 
wenn es Schatten waren, bin ich euer bester Schutz. Schick 
mich nicht weg. Sie werden sich nicht in meine Nähe 
trauen.«

»Für Schatten ist es noch zu früh«, knurrte Morrit, aber 
diesmal schickte er den Prinzen nicht fort.

»Wir müssen schlafen«, verkündete er. »Wir brauchen 
unsere Kraft, wenn sie angreifen.« Er teilte die Wächter in 
zwei Schichten ein. Diejenigen, die schlafen durften, richte-
ten sich im Obergeschoss ein Lager her, die anderen wach-
ten an Fenstern und Türen: fünf oben, fünf im Erdgeschoss, 
fünf im Stall.

Mattim gehörte zu jenen, die zuerst ruhen sollten. Er 
rechnete nicht damit, dass er auch nur ein Auge zutun wür-
de auf dem harten Bretterboden, nur in eine Decke gehüllt, 
während an jedem Fenster eine Wache stand.

»Du hast doch nichts dagegen?« Mirita schlüpfte in die 
Lücke zwischen ihm und dem nächsten Wächter und wi-
ckelte sich munter in ihre Decke.

»Ich dachte, du hast die erste Wache?«, flüsterte er.
»Ich konnte Morrit überreden, mich für die nächste 

Schicht einzuteilen. Ich bin einfach zu müde«, erklärte sie.
»Dann schlaf gut.«
»Ja. Du auch.«
Mirita schloss die Augen. Die kleine Lampe, die sie an 

einen Balken gehängt hatten, warf einen gelblichen Schein 
auf ihr Gesicht. Mattim versuchte die Augen offen zu hal-
ten, aber die Müdigkeit überwältigte ihn wie ein übermäch-
tiger Feind. Sie zog ihn hinab in den Traum, in dem die 
Wölfe auf ihn warteten, in einen Traum, in dem die Kratzer 
auf seinem Rücken aufbrannten, so heftig, bis er sich um-
drehte und lange Haare aus den Furchen wachsen sah. Sei-
ne Hände, mit denen er die kleinen Wölfe gestreichelt hatte, 
glühten heiß, als hätte er sie in Flammen getaucht, und el-
fenbeinfarbene Krallen ragten aus seinen Fingern, aus seiner 
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Hand, die sich zur Pfote krümmte. In seinem Traum wehr-
te er sich nicht gegen die Verwandlung, denn sie schien ihm 
richtig und angemessen, die logische Folge dessen, was er je 
getan, gesagt und geträumt hatte. Er warf sich nach vorne, 
in einen gewaltigen Sprung, über die anderen Wölfe hinweg 
und erblickte über sich den Mond.

Komm, Bruder.
Er schrak hoch, seine Hände strichen über den rauen 

Holzfußboden, Splitter bohrten sich in seine Haut. Er hat-
te die Stimme so deutlich gehört, als hätte jemand direkt in 
sein Ohr gesprochen.

»Komm, Bruder.«
Er riss sich aus dem Traum und richtete sich auf. Einen 

Moment brauchte er, um sich zu orientieren. Die Lampe 
kam kaum gegen die Nacht hier oben an. Sie flackerte im 
Windzug. Die Fenster waren offen, und es standen keine 
Wachen mehr davor. Es schien Mattim, als ob sie jetzt we-
niger Schläfer waren als vorher, und da, hinter dem Holz-
balken, der das Dach hielt, bemerkte er eine Gestalt, die 
sich über jemanden am Boden beugte. Er wollte schreien, 
fühlte sich jedoch wie gelähmt und brachte nur ein stimm-
loses Ächzen heraus.

Der Eindringling hob den Kopf, und in diesem Mo-
ment sprang ein Wolf auf, just an der Stelle, an der eben 
noch ein bärtiger Flusswächter von der Tagpatrouille gele-
gen hatte. Nach wie vor konnte Mattim nicht schreien. Er 
wartete darauf, dass der Wolf ihn angriff, dass das Grauen 
nun mit seiner ganzen Macht über ihn kam, aber der neue 
Wolf stand nur da und wirkte ebenso verwirrt wie er selbst. 
Dann war er mit einem Satz am Fenster, und elegant wie 
die Tiere aus Mattims Traum hechtete er hindurch. Der 
junge Prinz hörte ihn auf dem Stalldach landen. Jetzt end-
lich wich die bleierne Lähmung von ihm. Er schoss hoch, 
um sich seinem Gegner zu stellen, doch der Schatten war 
verschwunden.
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»Morrit!« Seine Stimme klang wie der verzweifelte Hilfe-
ruf eines Kindes, nicht wie der Weckruf eines Wächters.

Neben ihm wurde die Bogenschützin lebendig. »Was ist 
passiert? Was? Mattim, was ist passiert?« Miritas verzweifel-
ter Antwortschrei weckte die anderen in wenigen Augenbli-
cken. Wenig später waren sie alle wieder in der Wohnstube 
versammelt und lauschten dem Bericht des Prinzen.

»Wir haben hier unten nichts gehört«, rief Morrit. »Alles 
schien ruhig.« Plötzlich rannte er los und riss die Tür zum 
Stallgebäude auf. »Ist alles … Nein! Nein!«

Schreckensbleich wandte er sich zu ihnen um. »Sie sind 
weg, alle fünf Hüter. Die Pferde sind noch da … glaube ich. 
Bleibt hier. Alle. In einem Raum. Keiner schläft.«

Mit schweißnassen Händen umklammerte er sein 
Schwert. »Kämpfen will ich«, murmelte er, »kämpfen ge-
gen diese Bestien … nicht warten, bis sie mich holen.« Er 
hob den Kopf und blickte Mattim an. »Du bist unversehrt? 
Und die anderen? Wir haben euch nicht untersucht!«

»Er ist ein Wolf geworden«, erklärte Mattim. »Kein 
Schatten. Sie sind alle Wölfe geworden und durchs Fenster 
geflohen. Lass gut sein, Morrit.«

Goran, die muntere, tapfere Wächterin aus der Nacht-
patrouille, wischte sich das Haar aus der Stirn.

»Was werden wir sein?«, fragte sie leise. »Wölfe? Schat-
ten? Weißt du es, Morrit? Als was werden wir enden?«

»Keiner hat mich gebissen«, sagte Mattim, »sie sind auf 
und davon. Warum?« In seinem Traum war er selbst geflo-
hen. Er fühlte die Kraft und Leichtigkeit seiner Gelenke, 
seiner Muskeln, die Kraft, vom Boden hochzuschnellen 
und dann in einen Lauf überzugehen, hinter den anderen, 
schnell, schnell wie der Wind … »Er hätte mich erwischen 
können«, flüsterte er. »Wenn er mir die Zähne in den Hals 
geschlagen hätte …«

»Die Schatten trauen sich nicht heran an das Licht«, sagte 
Mirita, als könnte das seine Frage beantworten.
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mer!«

»Das klingt ja fast, als würdest du es bedauern«, sagte 
Morrit. »Und jetzt still. Horcht. Sie sind lautlos wie die 
Schatten, die das Sonnenlicht wirft. Diesmal müssen wir 
gewappnet sein.«

»Meinst du, sie kommen von oben?«, fragte einer, fast 
wispernd, furchtsam. »Durch die oberen Fenster? Sollten 
wir besser die Dachluke schließen?«

»Wir haben nichts, um sie zu verschließen. Richtet eure 
Waffen auf die Stiege. Wir sind bereit, wenn sie angrei-
fen.«

Niemand sprach aus, was alle wussten: dass weder 
Schwerter noch Pfeile einen Schatten aufhalten konnten.
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Budapest, Ungarn

Was auch immer Attila über das Foto hatte erzählen wollen, 
er vergaß es, als sein Vater ankündigte, er müsse am Wo-
chenende fort; Mónika sollte mitkommen.

»Das können wir dir doch zumuten, Hanna? Oder? 
Nehmt euch etwas Schönes vor. Und du streitest dich zur 
Abwechslung mal nicht mit deinem Bruder, Réka.«

»Wir wollten sowieso mal in den Zoo«, sagte Hanna.
»Na, seht ihr. Bestimmt habt ihr eine tolle Zeit ohne 

uns.«
Hanna verkniff sich die Bemerkung, dass die Kinder auch 

sonst nicht viel von ihren Eltern hatten und diese daher 
auch nicht mehr vermissen würden als sonst. Während At-
tila ohne Ende zu fragen begann, wo es denn hingehen 
sollte und warum er nicht mitdurfte, wirkte Réka geradezu 
erleichtert.

Das fehlte noch, dass sie dieses Wochenende nutzte, um 
sich mit ihrem zwielichtigen Freund zu treffen!

Vielleicht fürchteten ihre Eltern dasselbe, denn Ferenc 
meinte: »Und du benimmst dich, Réka, ja? Ich will keine 
Klagen über dich hören. Ihr verbringt diese Tage zu dritt, 
verstanden?«

»Ja, ja«, murmelte Réka.
Am Abend vor dem Zubettgehen stand sie plötzlich in 

Hannas Zimmer. Im Schlafanzug sah sie noch jünger aus, 
so jung und verletzlich, dass Hanna wieder Zweifel daran 
kamen, ob es richtig gewesen war, ihren Eltern nichts zu 
sagen.



115

»Das wird doch nicht wirklich so laufen, oder?«, fragte 
das Mädchen. »Dass wir die ganze Zeit zu dritt was unter-
nehmen müssen?«

»Das erwarten deine Eltern schließlich von uns.«
»Ich will nicht in den Zoo.«
»Komm«, meinte Hanna, »es wird bestimmt gar nicht 

so übel.«
»Du würdest mich nicht verraten, wenn ich nicht mitge-

he«, behauptete Réka. »Das machst du nicht.«
»Und Attila?«
»Der ist bestechlich. Versprich ihm was Süßes, und er ist 

brav wie ein Lamm.«
»Das glaube ich nicht«, sagte Hanna. Sie war froh, dass 

sie die Verantwortung auch dieses Mal auf den kleinen Jun-
gen schieben konnte. »Wenn dein Vater ihn richtig ernst 
befragt, kann er bestimmt nicht dichthalten. Réka, wenn 
sie merken, dass ich dich decke und sie belüge, schicken sie 
mich sofort nach Hause. Ist dir das eigentlich klar?«

Dieses Argument wirkte. Rékas grimmiges Gesicht ent-
spannte sich wieder. »Stimmt. Daran hab ich noch gar nicht 
gedacht.«

»Zoo?«
Ein tiefes, gequältes Seufzen konnte sich die Vierzehnjäh-

rige trotzdem nicht verkneifen. »Au ja. Zoo.«

Mit der Metró fuhren sie bis zum Stadtpark. Es war ein küh-
ler, windiger Tag. Die unzähligen Touristen, die busseweise 
zum Heldenplatz gekarrt wurden und sich von dort aus in 
die beiden prächtigen Museumsbauten oder zur Burg Va-
jdahunjad verteilten, zogen ihre Kragen hoch und blickten 
gequält in die Kameras und Handys ihrer Mitreisenden. Vor 
dem Zoo lockten bunte Stände mit Naschwerk und Luftbal-
lons. Attila wurde unruhig, aber Hanna bestand darauf, dass 
sie erst in den Zoo gingen. Sie hatte keine Lust darauf, meh-
rere Stunden auf einen kitschigen Luftballon aufzupassen.
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Durch das von steinernen Elefanten bewachte Portal ge-
langten sie in den Tiergarten. Attila hielt sich für zu alt, um 
brav an der Hand mitzugehen; kaum hatten sie ihre Ein-
trittskarten vorgezeigt, da stürzte er auch schon vorwärts 
und verschwand irgendwo zwischen den Gehegen.

»Na toll.« Hanna fühlte Panik in sich aufsteigen.
Réka dagegen blieb ganz gelassen. »Der wird schon wie-

derkommen. Spätestens, wenn er Hunger hat.«
Sie hatten einen ganzen Rucksack mit belegten Broten, 

Äpfeln und Keksen dabei. Die Szigethys hatten Hanna extra 
Taschengeld für das Wochenende dagelassen, und sie hatte 
nicht vor, alles an diesem ersten Tag zu verprassen.

Demonstrativ holte Réka die Packung mit Attilas Lieb-
lingskeksen heraus und bediente sich. »Dann tut es ihm we-
nigstens leid.«

Gewaltsam musste Hanna ihre Unruhe bezähmen, wäh-
rend sie gemächlich an den Gehegen vorbeischlenderten. 
Attila fanden sie bei den Affen. Als wenn nichts gewesen 
wäre, grinste er ihnen zu.

»Natürlich, bei den Affen«, höhnte Réka. »Da gehörst 
du ja auch hin.«

Im Tropenhaus turnten winzige Äffchen mit gelben Pfo-
ten. Ohne ein störendes Gitter tobten sie in den Ästen her-
um, balgten sich um ein Stück Apfel und nahmen von den 
gaffenden Besuchern keine Notiz. Attila streckte immer 
wieder die Hand aus und versuchte sie zu streicheln.

»Lass das. Du verjagst sie, merkst du das nicht?«, zischte 
Réka. So unwillig sie auch mitgekommen war, so wenig 
konnte sie verleugnen, dass sie die Tiere gerne beobachtete. 
Sie wollte sich gar nicht von der Stelle rühren, so intensiv 
sah sie den Äffchen zu. Das war ein Zug an ihr, den Hanna 
noch gar nicht kannte – die Fähigkeit, sich voll und ganz 
auf etwas zu konzentrieren. Erst als Hanna darauf bestand, 
Attila zu folgen, der das warme Glashaus schon verlassen 
hatte, kam Réka endlich mit.
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»Hast du die Faultiere bemerkt? Da ganz oben?« Réka 
lachte, und auch das war so selten und unverhofft, dass 
Hanna am liebsten alle schwierigen Themen aus ihrer Un-
terhaltung ausgeklammert hätte. Doch sie hatte sich fest 
vorgenommen, die heikle Frage anzusprechen, etwas ande-
res konnte sie mit ihrem Gewissen nicht vereinbaren.

»Sag mal …« Eigentlich hätte Mónika das fragen sollen, 
nicht sie. Aber hier war sie nun mal. Hanna wand sich in-
nerlich vor Verlegenheit und versuchte es möglichst beiläu-
fig klingen zu lassen. »Ihr verhütet doch, oder? Warst du 
schon beim Frauenarzt?«

Sofort wurde Réka glühend rot. Sie betrachtete die Tiger 
in dem großen Gehege so eindringlich, als müsste sie da-
nach eine Prüfung ablegen.

»Soll ich deine Mutter bitten, dass sie mit dir darüber 
spricht?«, fragte Hanna leise.

»Nein! Nein, ich meine … nein, so ist es nicht. Wir – ich 
glaube nicht.«

Hanna versuchte, aus der Antwort schlau zu werden.
»Ihr habt gar nicht …?« Das war schwer zu glauben. Sie 

hatte diesen Kunun gesehen, einen Mann, mit dem noch 
ganz andere Mädchen mitgehen würden. Was konnte er 
von Réka wollen, wenn nicht das?

»Ich weiß nicht.« In der Stimme des Mädchens lag so viel 
Verzweiflung, dass es Hanna schwerfiel, ruhig zu bleiben. 
»Ich …« Immer noch wich sie Hannas Blick aus und starrte 
den Tiger an, der an der großen Glasscheibe vorbeipatrouil-
lierte. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich habe keine Ahnung, 
was geschieht, wenn ich mit ihm zusammen bin.«

»Was soll das heißen?« War sie nicht aufgeklärt? Meinte 
sie das? Aber das wollte Hanna irgendwie nicht glauben.

»Na ja, wenn ich ihn treffe, dann … Ich weiß nicht, was 
dann mit mir passiert. Ich sehe ihn an und dann – dann 
ist irgendwie alles weg. Alles. Ich kann mich an überhaupt 
nichts erinnern.«
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Hanna brauchte eine Weile, um das zu verdauen. »Du 
vergisst alles?«

Réka nickte. Endlich schaute sie Hanna an; in ihrem Blick 
lag eine herzzerreißende Traurigkeit. »Das dürfte es doch 
gar nicht geben, oder? Bin ich vielleicht verrückt? Ich dachte 
schon, ich bin wie diese Leute, die mehrere Ichs haben …«

»Eine multiple Persönlichkeit? Unsinn.« Ein schreckli-
cher Verdacht stieg in ihr auf. »Er gibt dir doch keine K.o.- 
Tropfen oder so was?«

Réka versuchte zu lachen. »Wenn es so wäre, wüsste ich 
es nicht mehr, oder? Aber nein. Dann müsste ich mich we-
nigstens daran erinnern, dass ich etwas getrunken habe. 
Doch da ist nichts. Glaub mir. Kunun hat damit nicht das 
Geringste zu tun.«

Sie blickte so untröstlich drein, dass Hanna sie spontan 
in die Arme schloss. Sie hielt Réka ganz fest. Das Mädchen 
war so klein und zart. Niemand durfte ihr irgendetwas an-
tun. Hanna begann Kunun aus ganzem Herzen zu hassen. 
Dass dieser Kerl nichts damit zu tun hatte, würde nicht 
einmal sein Beichtvater glauben, wenn er denn einen hät-
te. Unwillkürlich musste Hanna wieder an die alte Putzfrau 
und ihre Schimpftirade denken. Baj. Gonosz. Vér.

Sie streichelte Rékas Haar und zuckte plötzlich zurück. 
Am hellen Hals des Mädchens entdeckte sie zwei kleine, 
runde Punkte aus getrocknetem Blut.

Nach ihrem Geständnis wurde Réka richtiggehend zutrau-
lich. Sie hakte sich bei Hanna unter, erzählte von der Schu-
le, während sie unentwegt Süßigkeiten futterte, und hatte 
sogar ein kleines Lächeln für Attila übrig, der sie zu diesen 
und jenen Tieren zog.

Erst am Wolfsgehege wurde sie wieder still. Nachdenklich 
betrachtete sie die großen weißen Tiere mit dem dichten 
Fell, die dösend auf den Felsen lagen. Von ferne hörte man 
die lauten Rufe der Aras. Ein Zug rauschte dicht hinter der 
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Zoomauer vorbei. Réka stand da, in den Anblick der Wölfe 
versunken, und rührte sich nicht.

»Polarwölfe«, sagte Hanna. »Sind sie nicht wunderschön? 
Sie sehen so kuschelig aus, am liebsten würde ich einem da-
von mal so richtig durchs Fell wuseln.«

»In meinem Traum sind die Wölfe größer«, sagte Réka 
leise. »Die meisten sind grau. Nachtgrau. Nebelgrau. Grau 
wie der Fluss und der Himmel. Sie rennen durch den Wald. 
Einmal habe ich geträumt, wie sie über eine Ebene liefen, 
unter dem Mondlicht, durch das Gras, stundenlang. Ihre 
Beine wurden nicht müde. Sie liefen und liefen. Und dann 
heulten sie. Wir haben gesungen, und unser Lied hat die 
Nacht geöffnet.«

Der letzte Satz war so merkwürdig, dass Hanna stutzte. 
»Ihr habt gesungen? Du warst ein Wolf im Traum?«

»Ich konnte den Fluss schon riechen. Er riecht anders als 
jedes andere Wasser. Ich weiß, ich muss über den Fluss … 
Aber da sind die Wächter. Mit ihren tödlichen Pfeilen. Im-
mer sind sie da, mit ihren Waffen, ihren Bögen und Schwer-
tern, und ich spüre den Stahl durch meine Haut dringen.«

Réka schüttelte sich.
»Du erinnerst dich sehr gut an diesen Traum«, meinte 

Hanna zögernd. Ein kalter Schauer war ihr über den Rü-
cken gelaufen, während Réka erzählte.

»Das ist keine große Kunst. Ich träume ständig das Glei-
che. Lass uns ins Aquarium gehen.«

Attila war schon vor ihnen da. Gebannt starrte er in eins 
der Fenster.

Hanna hatte noch nie solche seltsamen Fische gesehen. 
Es war, als hätte jemand eine Reihe von Bleistiften in den 
Sand gesteckt und ihnen einen winzigen Kopf verpasst. 
Sachte wogten sie hin und her, dann neigten sie sich alle zu-
einander und schienen einen Kaffeeklatsch zu halten. Han-
na beobachtete die Tiere fasziniert. Sie hatte gar nicht ge-
merkt, dass in dem Aquarium noch andere Fische zu Hause 



120

waren. Ein großer Skalar tauchte aus dem Hintergrund auf 
und schwamm über die friedlich tratschende Versammlung 
der merkwürdigen Bleistifte. So schnell, dass man es kaum 
verfolgen konnte, versanken sie im Untergrund, sodass nur 
noch die Köpfe herausschauten. Sobald die Gefahr vorbei 
war, glitten sie heraus, schaukelten umher und steckten er-
neut die Köpfe zusammen.

»Da kommt er wieder«, verkündete Attila begeistert. 
»Der Große da. Er ärgert sie. Jetzt, seht ihr?«

Der Fisch schien sich einen Spaß daraus zu machen, über 
die anderen hinwegzuschwimmen und sie so dazu zu zwin-
gen, in den Sand zu tauchen.

»Was um alles in der Welt sind das für Viecher? Garden 
eels?« Jetzt hätte sie sich über eine deutsche Beschilderung 
gefreut. »Aale?«

Hanna drehte sich zu Réka um – aber hinter ihr stan-
den nur fremde Zoobesucher, die allzu gerne ihren Platz 
einnahmen. Hanna ließ Attila stehen und versuchte Réka 
unter den anderen Menschen zu entdecken. Doch vor den 
zahlreichen Unterwasserwelten standen nur Fremde. Wo 
war das Mädchen denn jetzt hin? Vielleicht war sie zu den 
Wölfen zurückgekehrt, von denen sie doch so fasziniert ge-
wesen war?

Am Ausgang vom Aquarium zögerte Hanna. Das Mäd-
chen war immerhin vierzehn. Es war wichtiger, bei Attila zu 
bleiben und darauf zu achten, dass er nicht noch einmal ver-
schwand. Sie kehrte zu dem Jungen zurück, der sich mitt-
lerweile über riesige Schaben amüsierte, und schenkte ihm 
so viel Aufmerksamkeit, wie sie nur konnte, während sich in 
ihrem Hinterkopf das Rad der Sorgen im Kreis drehte.

Attila hatte Hunger, aber sie konnte ihm weder etwas ge-
ben noch etwas kaufen. Réka hatte den Rucksack, und da-
mit war auch das Portemonnaie wer weiß wo.

»Hilft nichts«, sagte Hanna schließlich. »Wir müssen dei-
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ne Schwester suchen.« Mittlerweile fühlte ihr eigener Ma-
gen sich an wie ein Käfig, in dem eine unbekannte Spezies 
wütend knurrte. »Den ganzen Rundgang noch mal.«

Attila erwies sich als allzu hilfsbereit. Er wollte sich so-
fort auf die Suche machen, aber Hanna hielt ihn zurück, 
und diesmal gehorchte er zu ihrer großen Erleichterung. 
»Wir bleiben zusammen. Sonst muss ich dich nachher auch 
noch suchen.«

»Wenn die meine Kekse aufgefuttert hat, kann sie was er-
leben«, drohte er.

Für die Tiere hatte Hanna jetzt keinen Blick mehr. Sie eil-
te an den Gehegen vorbei, und mit jeder Minute wuchs ihre 
Unruhe. In die Tierhäuser schickte sie Attila hinein, damit 
sie Réka nicht verpasste, falls diese gerade dann vorbeikam, 
wenn sie drinnen waren.

»Ich will ein Eis. Warum kaufst du mir kein Eis?«, quen-
gelte Attila. »Ich kann es nicht mehr aushalten!«

»Ich hab kein Geld. Wie oft soll ich es denn noch sa-
gen?« Hanna schämte sich, dass sie ihn so anfuhr. Doch es 
war schwer, nicht gereizt zu sein, während man sich alles 
Mögliche vorstellte. Dass Réka entführt worden war. Dass 
sie einfach keine Lust mehr hatte und längst zu Hause war. 
Dass sie weggelaufen war. Dass sie …

»Da«, sagte Attila plötzlich. »Réka!«
Seine Schwester lehnte an der bunten Fassade des Elefan-

tenhauses. Sie schien die beiden nicht zu bemerken; auch 
als Attila auf sie zusprang und ihr den Rucksack vom Rü-
cken zerrte, nahm sie kaum Notiz davon. Alle Vorwürfe 
erstarben Hanna auf der Zunge, als sie sah, wie blass das 
Mädchen war. Sie stand völlig neben sich.

»Réka?«, fragte Hanna vorsichtig und berührte sie am 
Arm. »Geht es dir gut?«

»Meine Kekse!«, rief Attila empört. Er wühlte im Ruck-
sack herum und förderte zwei leere Schachteln ans Tages-
licht. »Du hast mir nichts übrig gelassen!«
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»Du bekommst ein Eis«, versprach Hanna, nur damit er 
endlich still war. Sie musste unbedingt erfahren, was pas-
siert war. Widerstandslos ließ Réka sich zum nächsten Ver-
kaufsstand mitziehen. Hanna drückte Attila die Geldbörse 
in die Hand. »Such dir was aus. Und bring deiner Schwes-
ter was mit.«

Sie selbst hatte keinen Hunger mehr. Was auch immer 
geschehen war, sie fühlte sich mitschuldig daran, weil sie es 
nicht bemerkt hatte. Himmel, wie sollte man auf ein Kind 
und einen Teenager aufpassen, die beide die ungute An-
gewohnheit hatten, ständig vom Erdboden verschluckt zu 
werden? Was in aller Welt hatte sie sich dabei gedacht, die 
Verantwortung für die beiden zu übernehmen? Es war lan-
ge her, dass sie sich selbst so jung und hilflos gefühlt hatte 
und sich nach der Gegenwart eines Erwachsenen sehnte. 
Eines richtigen Erwachsenen. Nach jemandem, der wusste, 
was zu tun war, und es auch tat.

»Ich war nur auf dem Klo«, sagte Réka auf einmal.
»Wirklich? So lange?«
»Ich hab euch nicht mehr gefunden.«
Etwas stimmte nicht damit, wie sie sprach. Die Worte ka-

men so langsam und gedehnt aus ihrem Mund, als müss-
te sie sich durch zähes Wasser kämpfen, das ihr Widerstand 
leistete.

Hatte sie getrunken? Hanna schnupperte unauffällig, 
doch das schien es nicht zu sein. Drogen? Das Gespräch, 
das sie am Tigergehege geführt hatten, war ihr immer noch 
präsent. Aber konnte dasselbe hier geschehen sein? Hier, 
mitten im Zoo, wo sich Familien mit Kindern amüsierten, 
noch dazu am helllichten Tag? Es war das eine, einen zwie-
lichtigen Typen in irgendeiner Disco zu treffen. Aber hier? 
Direkt vor ihrer Nase?

Entweder hatte auch dieser Vorfall mit Rékas rätselhaftem 
Freund zu tun. Oder sie nahm tatsächlich Drogen. Oder sie 
war verrückt.



»Hast du etwas eingenommen?«
Réka schüttelte den Kopf. Sofort wurde ihr schwindlig, 

und sie stützte sich schwer gegen Hanna, die sie schnell zu 
einer Bank führte.

»Mir ist schlecht.« Schwer atmend lehnte Réka sich ge-
gen die Lehne. Sie war kalkweiß im Gesicht.

Hanna fragte sich schon, wie sie das Mädchen nach Hau-
se bekommen sollte, als Attila mit dem Eis und einer großen 
Tüte voller Süßigkeiten zurückkam. Er hatte fast das ganze 
Geld ausgegeben. Réka wurde wieder etwas munterer. Mit 
dem Magen hatte ihre Übelkeit anscheinend nichts zu tun, 
sonst hätte sie nicht solchen Appetit gehabt. Irgendwann 
hatte sie sich so weit erholt, dass sie den Heimweg antreten 
wollte. Just zu diesem Zeitpunkt wurde Attila das Opfer sei-
nes maßlosen Zuckerkonsums. Zum Glück turnte er gerade 
auf der Bank herum und hing halb über der Lehne, so dass 
sein Mageninhalt sich in die Büsche dahinter ergoss.

Als sie schließlich den Zoo verließen, waren sie alle drei 
leicht grün um die Nasenspitze.
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